
Bischof un Presbyter
Praktische Überlegungen ZUr Theologıe der Weihen

Dr. Franz Reckinger, Luxemburg
In der heutigen Auseinandersetzung das Verständnis des Amtes und die Le-

bensweise der Amtsträger dürfte VON Interesse se1n, bezügliıch eiıner Reihe der
aktuellen Diskussionspunkte wel sehr autorisierte Quellen befragen, nämlich
die VO: alters her überlieterte Bezeichnung der beiden höchsten Weiheämter und den
Weiheritus, vornehmlich die beiden Weihegebete.
A} Die Terminologıe

Da{iß „Bischof“ VO  } „Epi-skopos“ hergeleıtet ıst und emnach „Aufseher“ be-
deutet, und „Priester“ als germanısıerte Form VO'  . „presbyter“ dem ursprünglichen
Sınn entsprechend miıt „Gemeindeältester“ wiederzugeben ware, dürfte miıttlerweile
allgemeın ekannt se1ın. uch auf ıne dem Wort „Priester“ anhaftende Doppel-
deutigkeıt haben viele 1n Wort und Schrift autmerksam gemacht, ohne dafß jedoch
aus dieser Erkenntnis bısher alle doktrinellen und praktischen Schlufßfolgerungen
SCZORECN worden waren. Es lIohnt sıch daher, auf diese rage etwaAas näher einzugehen.

„Priester“ kommt, w1ıe gesagt, VOoO griechisch-lateinischen „presbyter“, wırd aber
auch gebraucht, das griechische „hiereus“ und das entsprechende lateinische
„sacerdos“ übersetzen. Im Deutschen, WI1Ie€e überhaupt iın den meısten modernen
Sprachen, wird also der „presbyter“ mıiıt dem „sacerdos“ identifiziert; ebenso übrı-
SCNS 1m Italienischen, das War die beiden Ausdrücke erhalten hat, E„pfete: und
„sacerdote“), S1€e aber als SYyHNON}NY IN und austauschbar verwendet. egen ıne der-
artıge Gleichsetzung sınd jedoch ernste Bedenken anzumelden. Die Heıilige Schrift
Zu Beispiel bezeichnet die christlichen Amtsträger nıemals als „hıereis“ sondern
als „Aufseher“, „Alteste“ oder „Vorsteher“; s1€e kennt den Ausdruck „hiereus“ sehr
wohl, wendet ıh aber L1UT!X autf die heidnischen und jüdischen Kultdiener, ın
eiınem höheren geıistigen ınn auf Jesus (Hebräerbrief) und autf die christliche Ge-
meinde ın ihrer Gesamtheıt Petrus 2 9s Apok. I 63 S, 10) Für die jüdischen Ver-
hältniısse gebraucht s1e „presbyter“ und „hiereus“ nebeneinander, aber 1in deut-
licher Unterscheidung voneinander: die „Ältesten des Volkes“ sind eben hbeine „Prie-
ster“, und umgekehrt.

Damıt kämen WIr Zur Untersuchung des ursprünglichen ortsinnes. „Presbyter“
bedeutet „der Alteste“: allerdings iın den antıken Kulturen schon nıcht mehr 1m
terjellen ınn des Wortes, sondern ın eiınem technischen: bezeichnet einen Ver-
antwortlichen einer Gemeinschaft amm, Stadt, Staat; Religionsgemeinschaft);
nıcht den Hauptverantwortlichen jedoch, sondern einen aAuUu$s dem Kreıs seiner Rat-
geber. Bıs heute hat sıch dieser ursprüngliche ınn irgendwıe erhalten 1n den Aus-
drücken „Stadtväter“, „Gemeindeälteste“ und, aut dem Weg über die römische
Staatsorganısatıon, ganz klar in der Amtsbezeichnung „Senator“. Die Senatoren

irgendwann eiınmal „senes“ (Greıise) 1im materiellen 1nnn des Wortes; in den
entwickelten Kulturen sınd s1e Berater des Staatschefs, die VO diesem selbst oder
VO olk weıthın unabhängig VO ihrem wirklichen ter dieser Funktion
bestimmt werden. Senator ıst INa  - nıe Jleın, sondern immer Nnu als Mitglied des
Senates; das Amt besagt notwendigerweise ıne Beziehung der regierenden
Gemeinschaft und ihrem Oberhaupt.

„Hıereus— - sacerdos“ dagegen bezeichnet eınen Kultdienerund Opferdarbringer.
Seine Aufgabe ıst CS Rıten vollziehen, entsprechend dem überlieterten Brauch,
der Anordnung des Staates oder dem Verlangen VO' Einzelpersonen oder -SITupPCH.
Die Kultdiener können zugleich auch die religiös-moralischen (u auch die z1vil-
rechtlichen) Führer und Verantwortlichen ihrer Kultgemeinde se1n, mussen aber
nıcht und sind taktısch ın vielen Fällen nıcht. Die „‚sacerdotes“ sınd also nıcht



notwendigerweıse „Presbyter:, und umgekehrt. Das Wesentliche der Sacerdos-
funktion ist, da{fß ıhr Inhaber als Vermiuttler zwischen der Gottheıit und den Men-
schen stehen und handeln oll und diese Aufgabe iın rituellen (sesten z Ausdruck
bringt.

ach diesem Versuch der Begriffsbestimmung ware Nu eın kurzes Wort asch
über die Entwicklung der beiden Terminı im Christentum. „Episkopos” und „PFCS-
byteros” haben sıch der Schwelle des Jh (Ignatıus VO Antiochien) weıt dıt-
ferenzıert,; daß ers das Oberhaupt eıner Gemeinde bezeichnet, letzteres eın Mıt-

glied se1nes Rates Der Bischot hat die Fülle der apostolischen Vollmacht, die res-

byter nehmen daran NUr teıl. Dafß s1e als Ratgeber auch Mitarbeiter sind, versteht
sıch VO selbst, und dieser Aspekt ihrer Funktion wiırd miıt der fortschreitenden Aus-
dehnung der Lokalgemeinden immer mehr Bedeutung gewinnen; ist jedoch
als iıne bedauerliche Fehlentwicklung bewerten, dafß den erstgenannten Aspekt
zeıtweıse völlig verdunkelt.

Im Verlaut des Jhs begann 11a  - dann, den kultischen Terminus „hiereus-sa-
cerdos“ autf die christlichen Amtstrager anzuwenden: zuerst auf die Bischöfe, dann
nach eınem gewı1ssen Zögern auch aut die Presbyter. Dıes hing ohl miıt
der ZUT: gleichen eıt siıch vollziehenden Anwendung des Begriffes Ar auf das
Herrenmahl. Als der Kirche klar bewußt wurde, dafß die Eucharistie in einem
höheren, geistigen 1nn den Begriff des Opfders verwirklicht, mu{fßte ihr leg1ıtım
erscheinen, den Verantwortlichen der Gemeinde, der der Eucharistiefeijer vorsteht,
ebenso in eınem höheren, geistigen ınn „sacerdos“ enNNeN. Von eıner andern
Seıite her konnte dazu eın logisch gesehen ebenso starker, wenn nıcht noch stärkerer
Anstofß kommen : Der Hebräerbrief hatte Christus als Priester bezeichnet und das
Nn Neue Testament ıh 1ın der Rolle des einzıgen wahren Vermiuttlers zwiıischen
Gott un den Menschen gezeigt Ebenso hatte gesagt, da{fß 1 Autbau der christ-
lichen Gemeinde VO Christus gesandte Verkündiger und Leıter wesentlich NnOtL-

wendig sind, und da{fß diese »” Christi Statt  6t der Gemeinde handeln (vgl. Kor
5,Z20)

Bıs dahın ist die Entwicklung ohne Zweıtel legıtım. In der Folgezeıt aber hat
iıne bedenkliche Akzentverschiebung stattgefunden. Seit dem Ende des Altertums
ıst der rituelle Aspekt der Vorsteherfunktion immer stärker in den: Vordergrund
getreten, sehr, daß INa  w mıt der eıt dazu überging Männer ZUr Priestern
weıhen, einz1g und allein die Messe teıern! Sicher haben die Geweıhten auch
ıne kultische Aufgabe, aber sS1€E haben s1e ım Hinblick auf die Gemeinde, insotern
S1€e deren bevollmächtigte Führer sind. hre liturgische Tätigkeıit 1st der riıtuelle
Ausdruck ihrer pastoralen Funktion,; kraft deren s1€e die letzte Verantwortung
tragen für das gesamlte Leben der Gemeinde.

and ın and mıiıt der Rıtualısierung des Vorsteheramtes ıst dessen fortschrei-
tende „Klerikalisierung“ Bischöfe, Presbyter und andere Kleriker sind
immer mehr einer besonderen gesellschaftlichen Klasse geworden, mıt eigener
Kultur und Lebensweıise, die s1€e weitgehend VO der übrıgen Gesellschaft unter-

schieden, wenlnl nıcht Sarghaben
Gegenüber den eugnungen der Retormatoren hat das Konzıl D“O  x Irıent die

Exıistenz eines VO Christus eingesetzten Amtspriestertums als Glaubenswahrheıit
definiert: DS 3F7E 1773 1776,; ET UFE Be1i der Begründung der Definition
(Lehrkapitel 1, DS geht aus VO. wahren Opfercharakter der Eucharistie
und den Akzent auch SONS ın seıiner SanZCH Darstellung sehr stark aut das
Kultische. Der pastorale Aspekt des Amtes (die Funktion der Gemeindeführung)
wird natürlich nıcht geleugnet, vielen tellen [92 implizıt affırmiert; aber
das Schwergewicht lıegt doch etwas einseıitig aut dem Kultischen, und dieses wiırd
nıcht harmonisch eingebaut 1iın iıne Gesamtlehre VO Führungsamt ın der Gemeinde.



Was das Konzıil gesagt hat, ist reine Wahrheit, aber keıine vollständige Darstellungder Theologie des Amtes Eıne solche geben War Ja auch in der damaligen S1i-
uatıon kaum möglıch un Jag nıcht ın der Absicht der Väter Bedauerlicherweise
hat dann die nachtridentinische Theologie und Praxıs die einseıtige Akzentsetzungdes Konzıils noch verschärft, anstatt S1e durch Hervorheben anderer Aussagen der
Tradıtion auszugleichen. Und kam CS, dafß die christlichen Amtsträger noch
immer stärker iın der Linıe der Jüdischen und heidnischen Kultdiener gesehen WUur-
den als die Männer der Rıten, VO  — allem der Messe, und auch dies ohne bewuft
hervorgehobenen ezug ZUF Gemeinde. Die etzten karıkaturalen Ausläuter dieser
Geisteshaltung kann INa  an) noch heute konstatieren, wenn INa  a gefragt wiırd,
Ww1eso denn die Weihekandidaten viele Jahre studieren müßten, blo{ß Messe
lesen lernen! Hıer gılt also, das Gleichgewicht wiederherzustellen und ıne der
vollständigen Tradıition entsprechende Gesamtschau der Ämter anzustreben. Dazu
moge 1mM folgenden 1ne Untersuchung der Weıihegebete eiınen Beıtrag liefern.

5) Das Gebet zur Bischofsweihe
Durch die apostolische Konstitution „Pontificalıis Romanı“ VO Junı 1968

ıst das seıit dem Leonı1anum (6 Jh.) bezeugte römische Weihegebet durch den al-
eren ext des Hıppolyt (Anfang des Jh.) erseizt worden. Diese Reform dürfte
als grundlegender und entscheidender anzusehen seın als manche andere, die —

verhältnısmäßig mehr Staub aufgewirbelt haben Der herkömmliche ext ist autf-
gegeben worden, weıl bereıits das Bischofsamt unter einem einselitig kultischen
(und moralısıerenden) Gesichtspunkt darstellt: unfer dem Biıld des aaronitischen
Priestertums, dessen Gewänder als 5Symbole der VO Bischof verlangten Tugenden
gedeutet werden. Der ext des Hıppolyt dagegen zeichnet das Bischofsamt weıt
stärker in eıner neutestamentlichen, pastoralen und ekklesialen Sıcht

A} Kurze Inhaltsangabe
Seıit Abraham hast du deın Heılıgtum nıcht ohne Dienst gelassen; du hast

Führer und Priester eingesetzt; du hast die Normen der Kirche festgesetzt.
Giefße auch heute die Vollmacht Aaus, die VO  . dir kommt, die Vollmacht des

„Führungsgeistes“, die du deinem Sohn verliehen hast, und die dieser seiınen Apo-steln vermuıiıttelt hat, welche allen Orten die Kirche begründet haben.Verleihe dem Erwählten, da{ß der der Hırt der Herde sez; da{fß VO  — dir das
Hohepriestertum ausübe und die Gaben der Kirche darbringe; 1D ıhm dıe oll-
macht, die Sünden nachzwälassen (Joh 20, 23) un DVO allen Banden lösen

1 18); mOöge die Amiter yerteilen nach deiner Anordnung.
Bedeutung dieses Textes für S ETE rage

Absatz (SOtt selbst hat die wesentlichen Normen der Kirche festgesetzt (sıe
bestehen „lure dıvino“): dıe Übertragung der Amter ist 1U dann gültig, wenn s1e
diesen Normen entsprechend geschieht.

Absatz Die bischöfliche Funktion äßt siıch mıt einem einzıgen Wort charak-
terısıeren: dem der „Führung“. Die Führungsvollmacht kommt nıcht VO Volk,
sondern VO Gott; nıcht unmıttelbar VO  a Gott, w1e die Charismen, sondern Von
Gott aut Jesus Christus, VO Jesus Christus auf die Apostel, Vo  s den posteln auf
ıhre Nachfolger, kraft der Weihe Indem S$1€e die Führungsvollmacht übertrugen,haben die Apostel allerorten die Kirche begründet; ohne diese Vollmacht, deren
Fülle 1ın den Händen des Bischofskollegiums ruht, könnte die Kırche nıcht bestehen,
waren die vielen Christen nıcht die eıne, priesterliche Gemeinde.



Heutzutage wird vielfach behauptet: „Eıne Autorität sıch durch ent-

sprechend iıhrer Kompetenz un: Fähigkeit und 1n dem Madßs, in dem Ss1ie die Unter-
gebenen durch hre psychologische Überlegenheit gewınnen weılß; das Amt
allein zahlt nıcht mehr, auch nıcht in der Kıirche.“

Wıe 1in allen Schlagworten, steckt auch 1n diesem eın Körnchen Wahrheit.
Die Kirche ist; w1e jede andere Gemeıinschatft, moralısch verpflichtet, als Führer
die besten und kompetentesten Leute wählen. Der Bischot seinerseıts hat die
Pflicht, alles in seıner Kraft Stehende Lun, seıne Kompetenz erhalten un:

steigern; un: MmMuUu auf seın Amt verzichten, sobald yAsRe Überzeugung gelangt,
dafß seıner Verantwortung nıcht mehr gewachsen ist Unter Umständen kann
auch ıne Gemeıinde verpflichtet se1N, ihrem Bischot den Rücktritt nahezulegen.
Dies alles iıst wahr, und deshalb hat die Kirche seıt jeher bei jeder Weihe Gott g-
beten, moge dem Erwählten nıcht Nnu die Vollmacht verleihen, sondern auch dıe
Eigenschaften, die ıhrer rechten Ausübung erforderlich sind.

ber W as die Autorität merleiht ist nıcht das Verfügen über die genannten Eıgen-
schaften, sondern der gültige und rechtmälßßige Empfang der Weihe, die ber-
tragung der Vollmacht, die über diıe Apostel und ıhre Nachfolger VO Jesus Christus
herkommt.

Absatz Dıie Führungsaufgabe wırd hıer näher bestimmt: der FErwählte oll „der
Hırt der Herde sein“. Diese Wahrheıiıt 1st 1im kirchlichen Sprachgebrauch allgemeın
AaNgCNOMMCN, wırd aber VO  - den Gläubigen 1m alltäglichen Leben der Gemeinde
viel wen12 empfunden. In verschiedenen Ländern und Gegenden gilt der Bischot
noch ımmer als ıne Art Fürst, andernorts ist einem ebenso volksfremden Ver-
waltungschef geworden. „Dann haben S1€e jetzt Ihren Chet verloren“, eın
Katholik eiınem Geıistlichen Todestage des Bischots der Diözese, der beıide
angehörten: als ware LLUTL das Oberhaupt des Klerus gewesen: In Übereinstim-
INUuNS mıt der Tradıtion spricht das Gebet des Hıppolyt die grundlegende
Wahrheit Aaus, dafß der Bischof der direkte und unmittelbare Seelsorger aller seiner
Gläubigern ıst

Die praktische Verwirklichung dieser Wahrheıt würde ohl in erster Lıinıe die
Aufteilung einer Reihe VO  3 Mammutdiözesen ın kleinere, überschaubare Gemeın-
schaften ertordern. Dabei bräuchten die Bischofssitze großer Metropolen keines-
WCBS Bedeutung verlieren. Dıie neuzuschaffenden Bischotssitze ın der er1-
pherie müßten nıcht unbedingt die volle Selbständigkeıt erhalten, sondern könnten

den Hauptsıtz ıne den soziologischen Gegebenheiten entsprechende Föderation
VO Diözesen bılden, in der iıne an Reihe VO Fragen und Sachgebieten gemeın-
5 bearbeitet würden, un ın der dem Metropolıit ıne sehr reale Führungsrolle
zustünde. Dieses System wurde 1m tertum und im Mittelalter in Rom praktızıert,
mıit seinen suburbikarischen Bıstümern, und 1n moderner Neuauftflage ftunktioniert

seıt einıgen Jahren 1n Parıs; und ZWAT, w1e scheinen will, mıt zufriedenstellenden
Resultaten. Wäre ıne derarige Organısatıon 1n allen großen Zentren verwirklicht,

könnte aut Weihbischöfe weitgehend verzichtet werden; oder besser gesagt, die
Weihbischöfe würden Diözesanbischöten 1ın der Peripherie; und könnte wieder
die Regel des hl Ignatıus und des Konzıls VO Nızaa ZA27 vollen Geltung gebracht
werden, gemäfß der ın jeder Lokalkirche nu  S einen einzıgen Bischof geben darf.

Soll der direkte und unmıiıttelbare Seelsorger aller seiner Gläubigen se1n,
müßte der Bischot mıt ihnen vieltältige relig1öse Beziehungen unterhalten, und
Wwar nıcht Nur zeremonıielle. Hıerzu würden gehören: pastorale Hausbesuche, be-
sonders beı den eintflußreichsten der Diözesanen (etwa: den Jornalısten, Schrift-
stellern, Filmproduzenten, Staatsmännern, Politikern, Gewerkschaftsführern, In-
dustriellen } und bei den Ärmsten (etwa den Handıkapierten, den Alten und
Alleinstehenden, den Angehörıigen rassıscher und völkischer Minderheıten, den



Fremdarbeıitern, den Arbeıitslosen, den Barackenbewohnern die d5orge für
diese Art VOoO Menschen wırd dem Bischof ja be1 der Weihe eıgens aufs Herz g-
bunden (Ansprache des Konsekrators und rage un der Voruntersuchung).
Ferner sollte unangemeldete Besuche des Bischofs ın bleinen Versammlungen
VO  en Gläubigen geben, ebenso w1e ıne bischöfliche Lehrtätigkeit, die nıcht blo{fß
1in Predigten und Hırtenschreiben bestehen würde, sondern 4Ab und auch 1n eiınem
öffentlichen Dialog mıt allen Interessierten, bezüglıch aktueller Glaubensfragen,
gegebenentalls auch 1ın Form VO Pressekonterenzen.

Nachdem der Hıppolyttext allgemeın für den Erwählten gebetet hat, da{fß
„der Hırt der Herde se1“, führt dessen Aufgaben mehr ım einzelnen Aaus. Er oll
or (Gott das Hohepriestertum ausüben“. Er wurde schon daraut hingewiesen,

da{fß die 1m Jh erfolgte Anwendung der kultischen Titulierungen des Judentums
autf die christlichen Amtsträger berechtigt ıst. och mu{ deren rituelle Funktion

gesehen werden ın Beziehung iıhrer pastoralen Führungsaufgabe: der
Bischot ist Hohepriester insofern aup und Hırt der Gemeinde 1st Seıin ohe-
priestertum ist eın geistiges und eın weıt OÖöheres als das der Aaroniden: esteht
nıcht 1N erster Linıe 1m Umgang mıt Kultgegenständen und Rıten, sondern mıiıt der
Gemeıinde, die einer Gott wohlgefälligen geistigen Optergabe gemacht werden
soll das wırd riıtuell bezeichnet und vollzogen 1n der Eucharistie und 1n den übrı-
CN Sakramenten, arıtuell aber auch auf vielfache andere Weıse verwirklicht.

Der .Bischot soll „das Angesicht Gottes verschnen“. Hıer wırd deutlich seine
Gebetsfunktion angesprochen (vgl. Apg 6, 4 Christliche Amtsträger sollen keine
Manager se1n, sondern Männer der Innerlichkeit. Vielleicht kann INa  - ın diesem
Ausdruck auch ıne dıiskrete Anspielung autf die Tatsache sehen, da{fß dem Bischof
die Rolle zufällt, dem Offizium, dem oftiıziellen Gebet der Gemeinde u-
stehen und für möglichst viele Gläubige anzıehend gestalten.

Er oll „dze Gaben der Kirche darbringen“: das sind, in einem Sanz allgemeinen
Sınn, die geistigen Opfer, die die Christen iıhr anzeSs Leben hindurch darbringen,
indem S1e versuchen, die Lehre Jesu ın iıhrem Verhalten befolgen; und der Bı-
schof bringt diese Gaben Gott in geistiger Weıse dar In einem spezıielleren 1nn
aber ist hıer die VO Bischof präsıdierte Eucharistie gemeınnt, bei der Gott in
geistig-kultischer Weıse die „Gaben der Kirche“ darbringt: materielle Gaben
(Kollekte), als Zeichen der geistigen Hingabe der Teilnehmer, und die Gaben des
Leibes und Blutes Jesu, die alle Hiıngabe der Gläubigen YSt ermöglichen und z
Ziel führen. Weıil der Bischof der Seelsorger aller seiner Diozesanen e  st; müfste
auch als durchaus normal (und nıcht als eın Zeichen besonderer Feierlichkeıit)
scheinen, WEeNnNn ihrer Eucharistiefeier vorsteht. Dementsprechend ist denn auch
die Grundtorm der Messe dıejenige, die der Bischof zelebriert, umgeben VO  - seınem
Presbyteriıum und der Spıtze seiınes Volkes.

In dieser Beziehung drängen sıch einıge praktische Fragen auf. Dafß Bischöte ıne
Privatkapelle haben, datiert aus einer Zeıt, 1n der S1e gleichzeitig auch Fürsten
; Sollen S1e S1e heute beibehalten? In dem Maße, w1e auch andern Christen die
Mef{ifßtfeier 1m Haus Werktagen gestattet wiırd, w1ıe die Bischöte ZUr Miıtteier
ihrer Werktagsmesse Gruppen VO  3 Christen jeden Standes einladen: ohne weıteres.
Sotern s1e aber DUr Messe feiern mıt ihren Sekretären und Hausangehörigen,
iıst der Nutzen der Einrichtung kaum einzusehen. Für die Sonn- und Feiertage aber
sollte für Bischöfe noch weıt stärker als für Presbyter und Gläubige die Regel gel-
ten, dafß prinzipiell keine Messe 1im kleinen Kreıs feiern ware. Würde der Bischof
seıine Funktion als Zeichen und Mittelpunkt der Einheit seiner Gemeinde nıcht viel
besser verwirklichen, WenNnn jeden Sonntag in eiıner andern Kirche seiner 10zese
zelebrieren und seın Volk VO überall her diesen „Stationen“ einladen würde?
Eıne mehr als tragliche Instiıtution sınd sodann die „Messen mıt bischöflicher Assı-



stenz“. Wenn der Bischot offizıiell einer Mef{ifßteijer beiwohnt, steht ıhr SOW1€eSO
psychologisch VOTL.: dann sollte auch sakramental Ctun, die Messe fejern.
Und umgekehrt betrachtet: für eınen Presbyter ist ıne höchst zweitelhafte
.Ehre“. „coram“ zelebrıeren, sakramental tun, als se1 das aup
der Versammlung, doch jeder weiß, dafß soziologiısch, psychologisch, rechtlich
un: der Weihe nach eın anderer ist.

Mıt deutlicher Anspielung auf Joh 20, Sagt das Gebet Hippolyts, da{fß der
Bischof der normale Verwalter des Bußsakramentes 1st. Um diesem ext gerecht

werden, genugt ohl kaum, dafß gelegentlich iın den Beichtstuhl geht oder
Pönıtenten bei sich Hause empfängt. Das Weihegebet die Exıiıstenz eıner
öffentlichen Lossprechung OTauUus, die der Bischot festgesetzten Daten VO VCI-

sammeltem Volk den für würdiıg befundenen Büßern gemeınsam erteilt, natürlich
nach voraussgcSansSCHCI individueller Anklage und eıner den Sünden entsprechen-
den Bußleistung. Diıes ıst das Bußsystem des Altertums und überhaupt dıe Volltorm
des Bufßsakramentes einfachhin (dıe bekanntlich blS ın NSCIC Tage hıneın 1m Ponti-
tikale gestanden hat) arf INa  — hoffen, da{fß s1€e€ 1n einer der heutigen eıt an
paßten Weıse restaurıert werden wird (unter gleichzeıtiger Beibehaltung der seit
dem Mittelalter eingebürgerten Kurzform)?

3 Das Gebet ZUur"r Presbyterweihe
Es ist das überkommene Gebet der römischen Sakramentare, dessen ext bei

der Retorm VO 1968 LLULT: den alten Quellen entsprechend korrigıiert und 1im Schlufßs-
Satz abgeändert worden 1st.

Was dıesem Gebet in erster Linıe auffällt, ıst daß der Presbyter ZanZ ım Zu-
sammenhang mi1t dem Bischof gesehen wird. Somıit bestätigt das Jh W 4s das
Hyppolytgebet ZUFE Bischofsweihe Anfang des Jh ausgesagt hatte: da{fß der
Bischof der eigentliche Seelsorger der Gläubigen IS} Darın ist eingeschlossen, da{fß
die Presbyter auch un siıch 1in einer nNSCHh Beziehung stehen: S1e bilden den
Bischoft eın „Kollegium“, eın „Team  “

Die Aufgaben des Presbyters werden nıcht im einzelnen ausgeführt, in den großen
Linıen aber angedeutet durch drei biblische Vorbilder: Führungsamt (die Ratgeber
un Mitarbeıiter des Moses); kultische Funktion (die Söhne des Aaron); Predigtamt
(die Mıssıonare, die den Aposteln zugesellt wurden).

Dıie Abänderung des Schlußsatzes bringt dem Gebet ıne bedeutsame Bereiche-
Iuns. der missionarische Aspekt des Amtes wırd stark unterstrichen; un während
der frühere ext abschließend das individuelle eıl der Geweıhten gebetet
hatte S damıt s1e ohne Furcht Rechenschaft geben können über den ihnen -
vertrauten Dienst und als Lohn die ewı1ge Seligkeıit erlangen“), wiırd die Per-
spektive 1in der Fassung erweıtert: die Bıtte zielt nunmehr aut den ort-
schritt der Kirche ab wiıird das Wort der Frohbotschaft bıs
die renzen der Erde etragen, und alle Völker, ın Christus geeint, kommen Zusam-
mmen dem eınen heilıgen Volke Gottes.“* Damlıt wırd unterstrichen, da{fß die Weihe
eınen Dienst und ıne Beauftragung gegenüber der Gemeıinde verleiht und nıcht
prımar autf die persönliche Heiligung des Empftängers abzielt (dazu gibt die
Eucharistie, das Gebet, die Werke und die Charısmen, VOL allem die der frei-
willıgen Armut und des Zölıbates) Die Beherzigung dieser Wahrheıit würde kon-
sequenterweıse dazu führen, ıne gEeWI1SSE Primizromantı abzubauen, die SOW1€eSO
bei den heutigen Neupriestern kaum noch Anklang findet. S1e könnte auch dazu
beitragen, die ım Altertum vielfach geübte Berufung ZUr Weihe durch andere
(Bischof und Volk) wiederaufleben assen, bei welcher der Interessierte anfäng-



70 ıch durchaus zurückhaltend se1n dürfte und den Tag seiner schliefßlich doch frei
akzeptierten Weihe keineswegs als „den schönsten Tag seınes Lebens“ be-
trachten bräuchte: vgl unten, Schlußfolgerung

An vier Stellen unterstreicht das Weihegebet, dafß das Presbyterat der Dienst
zweıten Ranges nach dem Bischofsamt iSt, und versucht zeıgen, da{ß dieser
Unterschied göttlichen Rechtes 1St Damıt stellt sıch der „presbyteralen“ Tendenz
entgegen, als deren Vertreter WIr VOTL allem Hıeronymus kennen, un die behauptete,
beide Stuten seıen 1m Grunde gleich, der Bischof Nl eın bloßer „Primus iınter pares”
und habe se1ıne Vorrechte 11U kraft kırchlichen Rechtes erhalten. In dieser Frage,

11 scheinen, mMu INa  D dem Nn römiıschen Liıturgisten rechtgeben:denn WenNnn nıcht alles trugt, haben tatsächlich dıe Aposteln einzelnen Männern
(wıe Tiıtus, Timotheus, Klemenss, Ignatıus) die Fülle ihrer Vollmachten übertragen,einschließlich der Befähigung, weıtere (3anz- oder Teilbevollmächtigte be-
tellen und die Kırche tortzupflanzen, andern dagegen (wıe den „Sieben“ 1n
Apg M  - Anteıl ihrem ÄAmt gegeben, ausschließlich der genannten Betähıi-
SUunNs. Da{fß dieser eıt die Terminologıe (epıskopos-presbyter) noch tluktuierend
WAäfl, tut wirklich wen1g ZUu  ar Sache

In einem andern Punkt aber ware dem römischen Weihegebet gegenüber ıne ernste
Kritik E RA hne s1e leugnen verschweigt völlıg dıe Beraterrolle, die im
Wort Presbyter doch wesensnotwendig enthalten ıst, und die sehr klar 1MmM entspre-
chenden Gebet Hıppolyts ausgesagt War Verleihe ıhm den Geist der Gnade und
des Rates des Presbyteriums, damıiıt helfe (oder imstande se1) und deıin Volk re-

gLere w1e du dem Moses befohlen hast, Alteste auszuwählen, die du (dann) miıt
dem Geıist erfüllt hast, den du deinem Diener (Moses) verliehen hattest“ Das ıst alles,
W as Hıppolyt über die Funktion des Presbyters Sagt: ist Berater des Bischofs

helfen Ul'ld das olk regiıeren. Das Vorbild der dem Moses beigeselltenAltesten steht dort noch Jlein, ohne den 1m spateren römischen Gebet gleichberech-
tigt aneben angeführten Hınweıs auf die Aaronsöhne, die ıhrem Vater ıIn der kul-
tischen Funktion assozuert wurden.

Weshalh hat INa  $ be1 der Reform für das Gebet der Presbyterweihe nıcht auf den
Hıppolyttext zurückgegriffen? Da{fß INan diesen nıcht einfach, w1e€e bei der Bischofs-
weıhe, die Stelle der herkömmlichen Formel gesetzt hat, dafür g1bt einleuch-
tende Gründe: Der herkömmliche ext ZUr Presbyterweihe W ar bei weıtem nıcht

mangelhaft wıe der Zur Bischofsweihe; daher drängte sich keine derart radıikale
Änderung auf. Der Hıppolyttext ıst alles in allem für die heutigen Verhältnisse
doch etwA4s konzis: denn seıt dem Jh hat sıch die Presbyterfunktion entfaltet
un differenziert (wenn auch nıcht wesentlich verändert) und hat, besonders seıt
dem Autkommen der Landgemeinden und -pfarreien, dem Bischofsamt gegenüberıne geWw1sse Eigenständigkeit erlangt: un das oll doch 1mM Weihegebet auch A
Ausdruck kommen.

Aber hätte INa  w nıcht dıe Grundaussage des Hıppolyttextes 1ın die überkommene
Formel einbauen können? Nämlich dafß der Presbyter Berater des Bischofs 1n der
Führung der 10zese ist. Gewiß entspricht dem seıt Jangem die Wirklichkeit D:
noch 1n sehr beschränktem Umfang. Auch der hergebrachte römische ext
stammt bereıts Aaus eıner eıt (etwa IA iın der die Bischöfe begannen, sıch zahl-
reiche Presbyter wünschen und beschaften, ıhnen ıne Reihe, und nach
un: nach fast die Gesamtheit ıhrer eigenen Seelsorgspflichten abtreten können,
ohne dafß sS1e sehr danach verlangt hätten, VON ihnen Ratschläge bekommen.

' Nach  va Botte, La Tradition Apostolique de Saınt Hıppolyte, Münster/Westtfalen 1963,



Aber die rage ist eben, ob 1n diesem Punkt die Praxiıs siıch nıcht falsch entwickelt MN
hat, und ob nıcht dementsprechend die Wirklichkeit die wiederentdeckte
Lehre aNnZUPDaSscCH ware. Denn WE dieser Weihe wesentlich ist, ihren Iräger
ZUuU Bischofsberater machen w1e€e die Terminologie und die alte Tradition
beweısen scheinen dann sollte diese Tatsache doch auch 1MmM Weihegebet AAGt Aus-
druckkommen dann solltevor allem diegenannteBefugnıs allen Presbytern auch wirk-
ıch zustehen.

Praktische Schlußfolgerungen
Zur Ausübung des Bischofsamtes wurden deren schon einıge SCZOBCH beı der

Untersuchung des entsprechenden Weihegebetes. Hıer leiben noch einıge Uu-

führen, die das Leben der Presbyter, iıhr Verhältnis untereinander und das Ver-
ältnıs Bischof-Presbyter betretten.

Seıit der Einrichtung der Landpfarreıen haben die Presbyter, w1e gesagt, iıne
ZEW1SSE Eigenständigkeıit erlangt. Diese dürtfte aber nıemals in Selbständigkeıt 1m
Sınne VO:  3 Unabhängigkeıt ausarten Eın sehr krasses Beispiel eines derartiıgen
Übergriffes lietern heute jene Priester, dl€ (natürlıch ohne Auftrag der Bischöfe)
Kollektivlossprechungen für nıcht einzeln angeklagte Sünden erteılen. Erstens 1st
das 1m Fall VO schweren Sünden gemäß der TIrıenter Deftinition DS E/OZ ‚1ure
divino“ ungültig. Zweıtens: selbst WEenNl sıch 1ın besagtem Text, w1e einıge dar-
zustellen versuchen, blofß eın Kırchengesetz handelte (was das Konzıil eben be-
wußt verneınt hat),; stuünde die Vollmacht der Diıspens VO diesem Gesetz noch
nıcht dem einzelnen Bischoft E& sondern 1U dem allgemeınen Konzıl und dem aps
ber nehmen WI1Ir Nu einmal alle Vernuntt Aa eın einzelner Bischot könnte
VO  - diesem Gesetz entbinden: dann ware ganz sıcher noch keiner seıner Presbyter
befugt und befähigt, sich selbst davon dıspensieren! Denn der Presbyter Ist VOI

allem in der Verwaltung der kirchlichen Bußfe nıe etWwW. anderes als der verlängerte
Arm des Bischofs: alles, was nıcht in dessen Auftrag tut, ist autf diesem Gebiet
null un: nıchtig (außer einer Reihe VO Fällen, 1ın denen Presbyter eınen Auftrag
haben kraft des allgemeinen Kirchenrechtes, also VO aps un: dem
Bischofskollegium).

Als geläufige Amtsbezeichnung würde sich empfehlen, „Presbyter“ gC-
brauchen, „Priester“ dagegen Zur Übersetzung VO „hiereus“ und „sacerdos“
reservıeren. Man würde dann SagcCN - 1m Heidentum und im Judentum hat viele
Priester gegeben, die 19808 eın Schatten des Künftigen N, in Wirklichkeit oibt
NULr einen einzıgen Priester: Jesus Christus; denn allein kann wirklich zwischen
Gott und der Menschheit vermitteln; weıl aber die christlichen Bischöte Jesus Chrı-
S£EUS gegenüber der Gemeıinde repräsentieren und se1n dreifaches Amt ausüben, kann
INa  3 s1e 1ın eınem wirklichen ınn „Priester“” NECNNCNH, aber 1U insotern s1e eben
Stellvertreter des einzıgen Priesters sind; weıl die Presbyter Anteıl haben der
Sendung des Bischofs, kann INa  m auch s1e in einem gewı1ssen (partızıpıerten) 1nnn
„Priester“ CHAC1I}; Aut jeden Fall ist bedenklich, dafß heute 1m alltäglichen
Sprachgebrauch das Wort „Priester“ na jene Geweihten bezeichnet, die nıcht
Bischof sınd, die also nıcht die Fülle des „sacerdotium“ besıitzen!

Der Gebrauch VO  3 Presbyter® 1ım täglıchen Umgang rächte auch den Vorteıl,
dafß Ma  w} aut die vielfach differenzıerte, höhere, muiıttlere und nıedere Titulatur VeLr-

zıchten könnte, dıe unter den Presbytern mannigfache Unterschiede sıchtbar
werden läfßt, w1e s1€, aufßer vielleicht beı der Armee, kaum noch 1n einem andern
Berut Tage freten: Mag einer Stadtpfarrer, Direktor, Protessor oder Kanoniker
seın (ganz schweigen VO den blofßen Ehrentiteln, aut die INa in Zukunft doch
wirklich verzichten könnte) ware nıcht die schönste und ın der Nachfolge Jesu



ohl einZ1g begehrenswerte Ehre, mıt dem sakramentalen Titel angeredet WeIr-
den, nämli;ch mıiıt „Presbyter®? Es ware zudem vıel brüderlicher, da allen, die die
gleiche Weihe erhalten haben, der gleiche Tiıtel gegeben wuürde, einerlei WI1ie verschie-
den die Dienste sınd, die S1e 1n dem einen Geist verrichten.

ber nıcht 11U  — die Tiıtulatur müfite 1MmM Geist christlicher Brüderlichkeit Ver-
einfacht werden. Sie ıst Ja 9808 eın äiußeres 5>Symptom. Vor allem müften die soz1ıalen
Unterschiede, die den Tiıteln zugrunde lıegen, abgebaut werden. Selbstverständlich
o1bt in eiınem großen Führungsgremium, w 1e das Presbyterium einer 10zese
darstellt, mannıgfach dıfferenzierte und spezıalısierte Aufgaben VO: unterschied-
lıcher soz1ıaler (nıcht relig1öser!) Bedeutung. Dies wırd 1n eıner sıch ständıg weıter
komplizierenden Welt 1n zunehmendem Ma{f der Fall se1n. ber die Ausübungeiner wichtigeren Funktion sollte, soweıt Ww1e möglich, keinen Unterschied in der
soz1ıalen Einstufung der Person miıt sıch bringen; innerhalb der gleichen Weihe-
stufe dürtfte nıcht eıiınen „höheren“ und eiınen „nıederen“ Klerus geben. rund-
sätzlich muüfßfßten alle Träger derselben Weihe den gleichen Rang und die gleicheWürde haben (einen Rang un ıne Würde, die sıch nach der Lehre Christi be-
kanntlich 1MmM demütigen Diıenst den Brüdern außern sollen)

Diesem Ziel könnte INa  . vielleicht auf folgendem Wege näherkommen:
A) Posten und AÄmter, die allgemeıin als „besser“ oder ‚höher“ eingestuft werden,ollten möglichst nach objektiven und allgemein ekannten Krıterien vergeben

CIC  b) eI?1haber führender Funktionen innerhalb des Presbyteriums (etwa: Dechanten,
Zonenverantwortliche) sollten durch Wahl bestimmt oder vorgeschlagen werden.

C) Die Ausübung derartiger Funktionen sollte zeıtlich begrenzt se1n. ach Ab-
auf seıner Amitszeıt sollte der betreffende Presbyter nıcht sotort wieder ıne Füh-
rungsfunktion ınnerhalb des Presbyteriums ausüben dürfen

Innerhalb des Presbyteriums sollte keine „Karrıere“ im eigentlichen ınn
des Wortes geben. Der Übergang VO  3 eiıner Art VO  n} Posten eıner andern müuüfste
ın jeder Richtung möglıch seın und praktıiziert werden, daß auf das leidige
„Promoveaftur ut amoveatur“ größtenteils verzichtet werden könnte. Im fortge-schrittenen Alter sollte die Verwaltung eines leinen Seelsorgspostens auch für
vorher sehr „hochgestellte“ Presbyter das Normale se1n; einzelne Bischöfte und
Kardinäle geben 1in dieser Beziehung bereıts eın leuchtendes Beıspiel.ank einer derartigen Umstellung könnte INa vielleicht erreichen, daß die
Verwaltung eıner Stelle mıiıt Oöherer Verantwortung wirklich I11U als eın Dienst
und nıcht mehr als ıne der Person auf Lebenszeit anhaftende „Würde“ oder „Ehre“
angesehen würde. So wırd doch gehalten bezüglich der Obern 1ın den Or-
densgemeinschaften NEeUeEeren Datums: weshalb sollte das gleiche 1m Diözesan-
klerus nıcht möglıch seın? 1el Strebertum, viel böses Blut un: vıel Verbitterungkönnten auf diese Weıiıse ohl vermijeden werden.

Dagegen wırd INa  w} einwenden, daß das Streben nach ständıger berutflicher und
yesellschaftlicher Entfaltung, und somıiıt ın einem gewiıssen 1NN nach „Aufstieg“und „Karrıere“, dem arbeitstüchtigen Menschen angeboren ıst und nıcht otwen-
digerweise etwas Verwertfliches beinhaltet; und dafß diese Tatsache unbedingt be-
rücksichtigt werden verlangt, sofern INa  o innerhalb ırgendwelcher beruflichen
Gruppe größere Anstrengungen und höhere Leistungen erzielen ll Das ıst ohne
Zweıtel richtig. ber die hier gemeınte Art VO „Karrıere“ bräuchte siıch doch
ohl beim heutigen Stand unNnscerer geistig-kulturellen Entwicklung nıcht Jlängerdarın ausdrücken, daß einer einmal erworbene Funktionen und Tıtel zeıtlebens
beibehält, auch WENN der ihnen entsprechenden Verantwortung nıcht mehr SC-wachsen ıst, oder dafß dieselben „‚höhere  « Posten vertauscht, sondern
einfach dadurch, da{fß infolge se1ınes inneren geistig-religiösen Reichtums, seiner



fachlichen Kompetenz und seınes Umgangsvermögens mıiıt Menschen iıne
größere Ausstrahlungskraft erlangt. Eın Bischoftsvikar n B der die genannten
Eigenschaften ın hohem und zunehmendem Ma{fß besıtzt, würde ohl kaum
Ausstrahlungskraft verlieren, wenn nach Ablauft seiıner testgesetzten Amtitszeıt
Pfarrer würde. Haben Posten und Titel, nach denen gestrebt und denen zaäh
festgehalten wurde, nıcht ın vielen Fällen gerade dazu gedient, den Mangel
ınnerem Reichtum, Kompetenz und Anpassungsvermogen, und damıt wirklichem
relıg1ıösem Einflufß und geistiger Ausstrahlungskra{ft verdecken?

In diesem Zusammenhang ware natürlich auch ein Wort SCH über das
Verhältnis der Pftarrer untereinander und das Verhältnis zwischen Ptarrer und
Vikaren. Die territoriale Pfarrei iıst keineswegs überlebt, wı1ıe einıge stark über-
treibend behaupten, ohl aber steht ihr und ıhrem verantwortlichen Leıter ın der
heutigen gesellschaftlichen Sıtuation keine weitgehende Autonomıie mehr als
früher. Jeder Pfarrer sollte vielmehr 1ın eın echtes okales oder regionales Seelsorge-
team eingeordnet und adurch 1ın jeder Hınsıcht gestutzt und auch VOL dem töd-
lıchen Alleınseıin ewahrt werden. Dabei ware eın gewichtıiger Unterschied machen
zwischen dem Pfarrer einer oder mehrerer ıIn sich abgeschlossener Ortschatten auf
dem Lande und dem Ptarrer eines Stadtteıiıles oder Vorortes. Dem ersteren kommt
naturgemäfß ine vıel größere Eigenständigkeit als dem zweıten. Die Sıtuation
des erstgenannten War in der mittelalterlichen Kultur, ın der das Pfarrsystem ent-

stand, der Normaltall; das Kirchenrecht hat, VO diesem Fall ausgehend, nach
und nach auch den Stadtpfarrern die gleiche Autonomıie zuerkannt w1e€e ıhren
Kollegen aut dem Land, Was heute ganzZ sicher nıcht mehr rechtfertigen ist.

Ferner ware eın Unterschied machen zwischen eınem Pfarrer, der in seınem
Territoriıum allein hauptamtlich tätıg ist;, und eiınem andern, dem hauptamtliche
Mitarbeiter zUu : Seıte stehen, seıen Presbyter, Diakone, oder Laıen. Letzterer ıst
nıcht blofß Pfarrer, wıe der erste:; sondern zusätzlich auch Teamleiter. Und nıcht
jeder, der Pfarrer se1in imstande ist, hat auch die ZAUT: Leiıtung eınes Teams CI-

torderlichen Eigenschaften. Diese Tatsache müßte allgemeın bei den Ernennungen
stärker berücksichtigt werden. Vor allem sollte eın Teamleıter, der mıt mehreren
ernstgesinnten Mitarbeitern gleichzeitig oder unmıiıttelbar nacheinander nıcht
auskommt, VO sıch Aus$s se1ine Versetzung in ıne Pfarreı ohne Mitarbeıiter -
fragen; und wWEenlnl nıcht tuL, müfte der Bischof die Inıtiatıve dazu ergreifen,
anstatt, w1ıe vielfach geschehen -  ist, tatenlos zuzusehen, wıe das Leben Junger
Vikare 1Ns nach dem andern gebrochen wird und gleichzeitig darüber klagen,
dafß sich (bei derartigen Aussichten) die Jugendlichen nıcht massenhaft Zu ge1ist-
lichen Beruft hingezogen fühlen. Natürlich rechtfertigt die spate Reue über diesen
früher häufig begangenen Fehler nıcht das heute mancherorts verzeichnende
Hinübergleıiten 1Ns andere Extrem: daß nämlich aufsässigen Jungen Vıkaren, die
dem Pfarrer das Leben vergällen und die kirchliche Diszıplın mıiıt Füßen treten,
MCK Ordinarıiat her alles nachgesehen wiırd, AUN AÄngst, s1€e könnten „abspringen“
und ma  } hätte nıemand, s1e ersetzen

Dıi1e Retorm des Kirchenrechtes sollte besten den Titel und den Status des Nas
kars und des Kaplans abschaften. Als Presbyter 1st mMa  } einziger Verantwortlicher
oder Hauptverantwortlicher einer estiımmten Gemeinde: dann iıst INa Pfarrer;
oder INa ist einfach Mitglied eınes Seelsorgeteams: dann sollte INa  } einfach als
Presbyter betitelt werden, nıcht als \Vikar, als Stellvertreter eıines andern res-
byters: infolge der Weihe ıst Man, n  u w1e jener andere, Stellvertreter Jesu
Christiı und des Bischofs. Mitglieder des lokalen Seelsorgeteams und dem Ptarrer
als Teamleıter unterstellt sollten aber nıcht Nur die heutigen Vikare se1n, sondern
alle auf dem betreffenden Territoriıum wohnhafte Presbyter, auch die hauptamtlıch
mıiıt spezlalısıerten Aufgaben betrauten, sotfern sıe ıhre Presbyterweihe weıter aus-



üben wollen und nıcht Aaus besonderen Gründen VO Bischof die Erlaubnis CT1T-

halten, sıch unabhängig VO  3 iıhrem Wohnort eiınem andern Seelsorgeteam 1N-
korporieren. Jle Mitglieder des Teams mussen dann aber als erwachsene, gebildete
und persönlich voll verantwortliche Mitarbeiter behandelt werden. S1ie sollten
be] der Ernennung des Teamleıters wenıgstens eın Wort mıtzureden haben, viel-
leicht ihn 05 durch Wahl bestimmen können. Dessen Amtszeıt ollte, W1e€ das
der regıonalen Verantwortlichen, VO  - denen oben un 3 b die Rede WAar, zeıitlich
befristet se1n. In Pfarreien mıiıt mehr als eiınem Presbyter ware der Teamleiter NnOL-
wendig auch Pfarrer, un: umgekehrt; den Mitgliedern des Teams stünde also be;
der Ernennung des Ptarrers eın Wahl- oder Vorschlagsrecht Auf dem Land
waren durchwegs alle Teammitglieder Pfarrer; S1e hätten lediglich eınen Aaus ıhrer
Mıtte zZzu Teamleıter wählen oder vorzuschlagen; natürlich sollte diese etztere
Funktion,; n  u W1€ die der Zonenverantwortlichen, nıcht eiınen estimmten
Sıtz gebunden se1n, w1e bisher die des Dechanten. Dem gewählten oder VO Bischof
ernannten Teamleıter mü{fßten allerdings sehr reale Befugnisse zustehen, denen
bei den Miıtgliedern nach gemeinsamem‚ ernstem Meinungsaustausch ıne echte
Gehorsamspflicht entsprechen würde.

Keın Presbyter sollte VO den Mitgliıedern des Teams oder VOoO Teamleıiter als
„Neuling“ oder „Lehrling“ angesehen und behandelt werden. Das ist der bis-
herigen Sıtuation des Vikars das Erniedrigendste und Wiıdersinnigste SCWESCH.
Nun braucht allerdings in der Seelsorge, I  u w1e in allen andern Beruten, ıne
eıt des ernens und der Einübung. Aber erstens sollte diese eit nNUu  — drei bıs fünf
Jahre dauern,; \.ll’ld nıcht zehn bıs fünfzehn, w1e in manchen Di0zesen für die VE
kare der Fall 1st oder WAar, und zweıtens sollte INa  ; während dieser Lehrzeit eben
noch nıcht Presbyter se1n, sondern zuerst Katechet und dann Diakon. In letzterer
Eigenschaft könnte Ina  w} nahezu alle Dienste eisten, für die Vıkare hauptsächlich
gebraucht werden: Religionsunterricht, Jugendarbeit, Predigt, Taufe, Ehevor-
bereitung, Eheassıstenz, Begräbnis, Leitung VO nichteucharistischen Gottesdien-
sten Und 1n dieser Sıtuation ware wahr, W as manche Pfarrer ihren Vikaren Ver-

geblich klarzumachen versuchen: „Machen Sie sıch keine Sorgen, S51€ tragen Ja
noch nıcht die volle Verantwortung“. Ist einer einmal Presbyter, darf der
Gemeindeversammlung beı der Eucharistie vorstehen und allein arüber ent-
scheiden, ob eınen Sünder binden oder lösen soll,; dann 1st die zıtierte Behaup-
tung nıcht mehr wahr, dann tragt wirklich Ööchste Verantwortung, und ıst
nıcht Jänger tragbar, daß bezüglich unwichtigerer Dıinge 1n seinem seelsorglichen
Handeln oder Sar 1n seıner persönlichen Lebensführung VO Pfarrer bıs 1Ns e1in-
zelne reglementiert und festgelegt werden kann.

Damlıt ıst aber gleichzeıtig die rage nach dem Weihealter gestellt. Entspre-
chend dem eben gemachten Vorschlag würde run fünt Jahre heraufgesetzt.
Das scheint keinen Anla{fi FA Panık geben sollen. Wıe gesagt könnten die —

gehenden Seelsorger als Diakone Ja nahezu alle Diıenste eısten, die ıhnen heute als
Vikare abverlangt werden, mıiıt Ausnahme DUr der Eucharistiefeier und der LOs-
sprechung. Nun dürfte für die wenıgsten eın Geheimnis se1n, dafß 1in den größeren
Pfarreien (also dort, Vikare 91bt) weıthın zuvijele Messen gehalten werden,

daß manchen die Kirche nıcht einma| annähernd gefüllt ist, und daher ıne
echte Gemeinschattsfeier 1U  — schwer zustandekommt. Und dies nıcht zutrifft,
mußte 1ne Gemeinde eher auf ıne allsonntägliche Messe ın ıhrer Ortschaft VOI-

zıchten, als sıch einen „Messner“ wünschen, einen Mitchristen, der die
Presbyterweihe empfangen hätte, die Eucharistieteier gewährleisten, der 1m
übrigen aber als Gemeindeverantwortlicher oder Bischofsberater nıcht voll g-
OINmMMeEnN würde: gegenüber Weihe und Eucharistie ware das Oöchste Respekt-
losıgkeit. AÄAhnliches gilt VO zweıten Punkt, nämlich der Absolutionsvollmacht.



SA AT B aa d ala ı a Aa Zur praktischen Lösung des Problems scheint hıer bemerken, daß, talls die 75offiziell angekündigte Beichtgelegenheıit zeıtlich rationeller und gleich-
mäfßıger unter alle Presbyter aufgeteilt würde, INa  - auch 1ın dieser Hiınsıcht miıt
wenıger Personal sehr anständig auskommen könnte.

Eın öheres Weihealter legt sıch auch Aaus wWwel weıteren Gründen nahe:
Zuerst VO der rage des Zölibates oder der Ehe her. Die Möglichkeit der rdıi-
nıerung verheirateter Männer in Ländern mıt großem Priestermangel ıst VO

aps ernsthaft 1Ns Auge gefaßt worden, und dieser Praxıs könnte U, ıne große
Zukunft beschieden se1in. Dann sollten aber, entsprechend der paulinıschen An-
weısung 1n Tım 3, 4_9 9888 solche verheiratete Männer ausgewählt werden,
die iıhre Bewährungsprobe 1in Ehe, Famıilienleben und Kindererziehung bereits be-
standen haben Und angesichts der Schwierigkeiten und Gefahren, denen das zÖöli-
batäre Leben ausgesetzt ist, würde siıch dringendst empfehlen, hierfür das gleiche
Krıteriıum anzuwenden, un Männer, die die freiwillige Ehelosigkeıt des Gottes-
reiches willen erwählt haben, TSt dann weıihen und damıt definitıv auf den
Zölibat verpflichten), WENN S$1e sıch 1n dieser Lebenstorm ıne ansehnliche eıt
hindurch ewährt haben, also twa 1m ter VO  3 35 Jahren.

Eın etzter Grund, i{wa dieses gleiche Alter für die Weihe ordern, ergibt
siıch Aaus deren Bezeichnung, 1nn und Inhalt. Gewifß ist, w1ıe WIr sahen, „AÄltester“
nıcht 1MmM materiellen 1Inn des Wortes nehmen. ber immerhin oll der dieser
Funktion Geweihte amtlicher Berater des Bischofs, Mitglied des „Verwaltungsrates“
der Di0ozese se1n. Können ım Durchschnitt Männer VO Jahren ohne Lebens-
erfahrung und ohne berufliche Erfahrung "AEE Erfüllung einer solchen Aufgabe
geeignet erscheinen? Die rage stellen heißt schon tast s1e verneınen. Das War und
1st ohl auch noch die Ansıcht der meısten Bischöfte. Trotzdem erteilen s1ie Kandiıi-
daten VO:  » Jahren die Weihe sS1e wollen S1€e als Mitarbeiter und Untergebene
haben, nehmen S1e aber als Berater noch nıcht voll Und dies mMu VO 1nnn des
Sakramentes her doch ohl als eın Mißstand bezeichnet werden.

Dieser Mifsstand nımmt bisweilen weiıt groteskere Formen dann nämlıich,
WEeNnNn Bischöte solche Kandıidaten weihen, die nıcht blo{fß ZU[r eıt ihrer Weihe als
Berater nıcht in rage kommen, sondern VO: denen S1e überzeugt sınd, S1€e zeıt-
lebens als solche nıcht ernstnehmen können: ZUuU „Messelesen“, Predigen,
Sakramentenspenden, ZUuU Erteilen der Katechese und ZUFT Verwaltung ırgend-
eıner Ptarrei seıen S1e iımmerhin gut Daraus hat sich mit der eıt ergeben,
daß 1Ur noch ein N$' Kreıs privilegierter Presbyter VOoO Bischof als Berater her-
ANSCZOCNH, die übrigen aber als bloße Untergebene und ausführende Organe be-
trachtet wurden. Dieser Zustand jedoch verstößt eindeutig den ınn des
Sakramentes. Gewiß kann nıemand dem Bischof verwehren, aufgrund esonde-
FGr Eigenschaften nıcht DUr einzelne Presbyter, sondern auch Diakone und Laıen
als Berater vorzuziehen. ber dies ıst iıne rage der persönlichen Befähigung und
des Charismas. Aufgrund des Amltes mu alle Presbyter als Berater ernstnehmen.
Wen wirklich als dazu ungeeıgnet ansıeht, den dürfte auch nıcht weıhen. Je-
manden als Berater ernstnehmen heißt,; auf seine Ideen und Vorschläge einzugehen,
sıch mıiıt ıhnen auseiınanderzusetzen, s1ie bei der Urteilsbildung in Rechnung stel-
len, ıne gegenteılige Entscheidung innerlich und nach außen hın ehrlich und
gründlich motivıeren und nıcht bloß, huldvall anhören und mıt eiınem vater-
lıchen degen entlassen.

Durch Schaffung der Presbyterräte ıst die Beraterfunktion der „AÄltesten“ höchst-
offiziell wieder anerkannt worden. Normalerweise sollen U die Presbyter den
Bischof über ıhre Delegierte 1ın diesem remıum beraten. In besonderen Fällen aber
können s1€e auch weıterhin verpflichtet se1n, dem Bischof direkt hre Meınung
gCN; da{fß s1e dann VO ıhm als vollwertige Mitarbeiter und Ratgeber („providı



76 cooperatores” , w1e der rühere Weihritus vorzüglich formulierte) angehört WeTI -

den, ıst nıcht ine „Gnade“;, sondern eın durch die Weihe gegebenes Recht, dem autf
seıten des Bischofs ıne wirkliche Pflicht entspricht.

Die Heraufsetzung des Weihealters könnte die Wiedereinführung des oben
(Abschnitt angedeuteten zweıten Modus der Kandidatenauswahl erleichtern und
Öördern. Zum großen Teil se1ıt dem Mittelalter und vollends seıt der nachtriden-
tinıschen Reform, die die Seminare eingeführt hat, geht die Inıtıiatıve ZUuU Empfang
des Presbyterates VO Interessierten selbst Aaus. In der Regel u seınen diesbe-
züglichen Wunsch in seiner Jugendzeıt dem Bischot kund Nımmt dieser den
Kandidaten 1mM Namen der Kirche A übernımmt ebenfalls 1m Namen der
Kirche die Verantwortung, ıhn erziehen, dafß Ende seıiıner Ausbildungs-
eıt die für das Amt ertorderlichen Eigenschaften autweist. Dafß dies der Fall sel,
wurde in der Vergangenheıit vieltach voreılıg ANSCHOMMEN ; das Leben hat dann oft
das Gegenteıl bewiesen. Beım zweıten, 1in der Apostelzeit un 1mM ganzZcCch christ-
lıchen Altertum geübten Modus wiırd der umgekehrte Weg beschritten: die Kırche
(d Biıschof, Presbyter un: Volk) suchen un den vO Leben bereits geformten
Laı:en solche Aaus, die ihnen als erns relig1ös, rechtgläubig und miıt den ertorderlichen
Führungstalenten ausgestattet erscheinen,; und bıtten s1€, des Allgemeinwohls
willen, gegebenenfalls ihrer persönlichen Neigung, die Weihe anzunehmen.
hne Zweıtel bietet dieser zweıte Auswahlmodus weıt handtestere Krıterien ZUrFr

Beurteilung eines Kandidaten als die Beobachtung seiner Lebensführung während
einıger Jugendjahre 1m künstlichen Miliıeu des Seminars: Haltung und Leistungen
1mMm Beruf; Führung VO Vereınen, Gewerkschaften u. dgl.; Arbeit in der Pfarr-
gemeinde oder der Diözese; persönliche Bewährung, se1l 1MmM Zölibat, se1 in
Famıilienleben und Kindererziehung. Es dürfte sich VOoNn selbst verstehen, dafß 1m
Fall einer Wiedereinführung dieses antıken Auswahlmodus der überkommene
mittelalterlich-tridentinische ohne Schwierigkeit daneben fortbestehen könnte.

Abschliefßfßend eın Hınweıs autf ıne lıturgische Einzelheit: Es ist völlig wıder-
SINNIS, da{ß eın Presbyter sıch einer gottesdienstlichen Feier als Diakon (oder
Sar als Subdiakon) verkleidet. Gewiß kann se1n, da{f eınen Dienst versehen
muß, der normalerweise eiınem Diakon zustünde; aber dann sollte sich trotzdem
(entsprechend übrigens den altesten Ordınes, die den Fall vorsehen) als das leiıden,
W as S: nämli;ch als Presbyter. Dıies gilt selbstverständlich auch bezüglıch der
sogen annten „Ehrendiakone“ des Bischots: Ww1eso oll ıne „Ehre“ se1n, die
Kleidung eınes nıedrigeren Weihegrades tragen, um als Dekor für jemand
anders figurieren ürfen? ingegen: als Presbyter neben dem Bischof atz
nehmen (nıcht: iıhm tfolgen) 1st sehr sinnvoll und normal und sollte turnusweise
allen Trägern der genannten Weihe zukommen.


